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Juble, Menschenwüste! 
Panzerketten ächzen in

deiner Freiheit. 
Schmücke Dich, Seele! 
Patronengurte zieren 
deine Wahrheit. 
Blühe auf, Herzensöde!
Engel stöhnen im Schatten 
deiner Mauern.
Frohlocke, Mensch! 
Im Treibhaus deiner Mächte 
und Gewalten.

Sieh doch, so nahe kommt 
dein Gott. Alle Hindernisse

sind fort. Zwischen allen 
Mauern entsteht ein heiliger 
Weg. Alle Weissagungen sind
erfüllt. Das Licht erstrahlt im
Niemandsland. Lichtschrei 
am Rande der Wühlkiste. 
Und entfacht, mitten im 
Leben, Neues. Aus Nichts. 
Sieh doch, so nahe kommt
dein Gott. 

Denn uns ist ein Gotteskind
geboren. Es schultert 

die Herrschaft über alles Leben. 
Wie Funken vom Amboss 
sprüht sein Name lauter Liebe:
Wunderrat, Gottheld, Ewigvater,
Friedensfürst. Zu befahren die 
Meere zwischen Mensch und
Mensch, abzutragen die Berge
zwischen Klingel und Klingel.
Einzuläuten: Die Zeit!

WALTER BUDER
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Als Maria verloren ging
Als mich Bert aus der weichen Papierhülle, in der

ich das ganze Jahr gelegen hatte, auswickelt, den-
ke ich bei mir, nun ist es wieder so weit. Mein

Platz in der Krippe wird fällig. Übrigens, kein schlechter
Platz. Neben mir der Christbaum, vor mir der Advent-
kranz. Schon recht ausgetrocknet. Aber ein letztes Mal
werden die Kerzen an ihm noch entzündet, auch wenn
Elisabeth immer wieder besorgte Blicke auf ihn wirft.
Aber – Ritual geht vor Angst. Und das ist auch gut so.
Zuerst noch ein wenig warten, hinschauen, hoffen wie
es heller wird. „Wir sagen euch an, den lieben Advent,
sehet die erste Kerze brennt …“ Auch wenn Lisa, Ferdi-
nand und Anna schon etwas unruhig auf dem Sofa hin
und herrutschen und die Augen immer wieder zu den
Geschenken unter den Christbaum wandern. Ich mag
sie, diese Minuten, wo es in der Krippe noch fast dunkel
ist. Die Zeit vor meinem großen Auftritt, wenn Bert das
Licht in der Krippe einschaltet und Elisabeth das Weih-
nachtsevangelium vorliest. Darin komme ich zwar nicht
vor, aber schon der heilige Franziskus wollte nicht auf
mich verzichten. Der wusste wohl ganz genau, dass Ma-
ria nie nach Bethlehem gekommen wäre, wenn es mich
nicht gegeben hätte. Ob das auch Lisa weiß – oder ob
das nur meine schönen großen Ohren sind. Für sie bin
ich jedenfalls der Star, und die Engel, die da vor den Hir-
ten groß aufsingen, die würdigt sie kaum eines Blickes.
Das tut einer Eselseele gut. Und da erinnere ich mich je-
des Mal daran, dass der Innsbrucker Altbischof Reinhold
einmal geschrieben hat, ich, der Graurock, sei seine Lieb-
lingsfigur in der Krippe. Ein bisschen übertrieben hatte
er ja, als er meinte, dass in meinem Ruf IJAA schon das
Halleluja der Engel verborgen lag. Sozusagen ein advent-
licher Akkord für den weihnachtlichen Jubelgesang.
Aber, welcher Esel ist nicht dankbar für etwas Labsal für
seine geschundene Seele. Sagen doch die Leute oft über
einen anderen: „So ein dummer Esel.“ Da tröstet mich
wenig, dass sie meinen Stallgefährten noch öfter als
„dummen Ochsen“ missbrauchen. Insgeheim stolz bin
ich aber, auch wenn die Leute das nicht als Kompliment
meinen, wenn sie zu einem der Kinder „du störrischer

Esel“ sagen. Recht so, denke ich mir, stell dich auf die
Hinterbeine, Kleines, das stärkt das Rückgrat, das du 
einmal brauchen wirst.

Nach Bethlehem. Jetzt traue ich aber meinen langen Oh-
ren nicht. Habe ich da was verpasst? Denn plötzlich fin-
de ich mich ausgerechnet in der Hand vom Ferdinand
wieder, der mich sonst kaum beachtet. Und Lisa und An-
na halten Maria und Josef. Und wo ist mein schöner
Stall, denke ich noch. Da beginnt der Bert schon zu er-
zählen. Vom römischen Kaiser Augustus, der aus den 
vielen Ländern, die er besetzt hielt, noch mehr Geld her-
ausschinden wollte. Da erfand er neue  Steuern und die
Leute mussten sich in Listen eintragen lassen, dort, 
woher ihre Familie stammte. Und von Josef, der ganz
verzweifelt war, weil er mit Maria den langen Weg von
Nazareth nach Bethlehem gehen musste. Maria aber
konnte jeden Tag ihr Baby bekommen. Und dann sagt
der Bert, dass Maria Josef ganz ruhig bei der Hand
nimmt – wie lieb das Lisa und Anna jetzt spielen. Und
sie meint, so sagt der Bert: „Josef hol doch deinen treuen
Esel, der für dich so oft das Handwerkszeug trägt, aus
dem Stall. Er wird auch mich tragen.“ „So wollen auch
wir uns jetzt auf den Weg nach Bethlehem machen“,
sagt der Bert zu seinen Kindern. Und er erzählt ihnen,
wie Josef, Maria und der Esel losgehen, was sie da
miteinander reden, von einem Engel, der es ihnen gar
nicht leicht gemacht hat. Sie wollten doch miteinander
nur eine ganz normale Familie gründen, wie junge Lie-
bende es sich wünschen. Von ihren Ängsten, Hoffnun-
gen und Träumen redeten sie. Und der Bert kann das
wirklich gut erzählen. Und als er sagt, dass der Esel Maria
ganz liebevoll angestupst hat, wie er gesehen hat, dass
sie schon ganz müde war, da ist mir, als wäre ich dieser
Esel. Und als dann der Bert erzählt, wie der Esel Maria
ganz vorsichtig über die staubigen und steinigen Pfade
getragen hat, sagt plötzlich der Ferdinand: „Wie heißt
denn der Esel eigentlich? Du sagst ja zu unserem  Kater
auch nicht Kater.“ „Gebt ihr ihm einen Namen“, meint
darauf der Bert.  „Ich würde ihn Jakob nennen“, sagt die
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Lisa.  Da beginnen die beiden anderen zu lachen. Der Ja-
kob, so erklären sie dem Bert, ist der neue Kindergarten-
freund der Lisa. Da verliebe ich mich gleich in den Na-
men – obwohl, ein wenig Eifersucht … „Ferdinand“
meint Anna und schaut dabei ihren Bruder recht spöt-
tisch an. Der lässt sich nicht aus der Ruhe bringen; ein
Weihnachtswunder, denn sonst lässt der sich von der
Anna gar nichts gefallen, schon eher von der Lisa. Mit
der Selbstsicherheit des „Großen“ ruft er dann den Na-
men „Gottlieb“ in den Raum. Und er erstickt auch gleich
den Widerspruch seiner Schwestern, die seinen gleichna-
migen Kumpanen gar nicht mögen, weil sie nie mitspie-
len dürfen, wenn der da ist. „Gottlieb“, sagt der
Ferdinand, „weil Gott diesen Esel besonders lieb hat, er
trägt doch Maria und das Jesuskind.“ Was soll ich da
noch sagen, dann eben Gottlieb. Aber, ob der Ferdinand
das wirklich ganz so ehrlich gemeint hat? 

Aufbruch. Inzwischen geht der erste Tag der Reise zu En-
de. Josef sucht ein Quartier – und weil sie ja noch nicht
in Bethlehem sind, finden sie auch eine Raststätte für die
Nacht. „Jetzt aber schnell, Kinder“, sagt der Bert, „ihr
wisst schon, die Krippenfeier in der Kirche.“  „Wo sind
denn meine Sachen“, schreit Ferdinand aus seinem Zim-
mer. Elisabeth muss aus dem versperrten Wohnzimmer
geklopft werden. Sie ist die Einzige, die weiß, wohin sie
das seit Tagen herumliegende Hirtengewand ihres „Gro-
ßen“ gestopft hat. „Gott sei Dank habe ich die Laternen
schon vorher im Keller gesucht“, sagt Bert. Und ab
gehts. „Ihr Kinder, herkommt, o kommet doch all, zur
Krippe herkommet in Bethlehems Stall ...“

Vom Warten. Da stehe ich nun, im verlassenen, fast
dunklen Kinderzimmer von Anna und Lisa – und warte.
Warten kann schon lange dauern, denke ich. Und erin-
nere mich, dass der Bert seinen Kindern einmal erzählt
hat, dass das Warten im Advent nicht bloß so ein fades
Herumhocken ist. Da geht es mehr  um das Er-Warten,
hat er gemeint. Ob sie es verstanden haben? Mir, Gott-
lieb hin, Gottlieb her, ist jedenfalls jetzt langweilig, stin-
klangweilig. Missmutig blicke ich noch auf mein abge-
legtes Eseldasein – als die erste Laterne ins Zimmer
huscht, dann eine zweite und in schon ziemlich über-
mütigen Pendelbewegungen auch eine dritte. Und aus
dem Dunkel höre ich den Bert: „Kinder, nehmt jetzt
wieder eure Figuren, denn nun wollen wir zu unserer
Krippe gehen, nach Bethlehem.“ Mit einem festen Griff,
dass mir fast die Ohren abbrechen, holt mich der Ferdi-
nand vom Bücherbord, die Anna fasst Josef am Schreib-
tisch – nur die Lisa steht da und dreht sich im Kreis.

Friede den Menschen. „Können wir gehen?“, höre ich
Bert fragen. „Nein“, sagt Anna, „die Lisa hat ihre Maria
noch nicht.“ Da dreht Bert das Licht auf. „Na, Lisa, wo
hast du sie denn hingestellt?“ Doch Lisa zuckt nur die
Achseln. Alle beginnen zu suchen, auch Elisabeth wird
gerufen. Im Mädchenzimmer – nichts; im Gang und im
Vorraum – nichts. „Denk doch mal nach“, sagt Bert und
man hört schon den Ärger aus seiner Stimme. Doch Li-
sas große Augen, die ich so mag, könnten gar nichts
mehr sehen. Ganz voll sind sie von Tränen. „Aber ohne
Maria, da gibts kein Weihnachten“, sagt der Bert jetzt
ziemlich laut. Zu laut für meine zarten Ohren. Zu laut
auch für Lisa, denn die beginnt jetzt zu weinen. „So lass
sie doch in Ruh’ und mach kein solches Theater“, greift
jetzt Elisabeth ins Geschehen  ein. „Ich hab es mir so
schön ausgedacht – und jetzt haben wir keine Maria“,
gibt Bert zurück. Immer noch laut und ärgerlich. „Dann
nimm halt eine von den Hirtenfrauen!“ wird jetzt auch
Elisabeth lauter. Geht zur Schachtel, wickelt eine aus
dem Papier und drückt sie Lisa in die Hand. In dem Mo-
ment geht Lisa zu ihrem Bett, schlägt die Decke zurück
und holt Maria heraus. „Du hast doch gesagt, sie sind
schlafen gegangen“, meint sie stockend zwischen versie-
genden Weinlauten. Am liebsten würde ich ihr mit mei-
nen beiden Ohren das Gesicht abwischen. „Meine klei-
ne Lisa“, sagt Bert und nimmt sie in die Arme. Kannst
sie schon fest drücken jetzt, du Choleriker, denke ich.
Aber so schnell kann ich gar nicht denken, da stehen sie
schon vor der Krippe. Sie sind angekommen. „Stille
Nacht, Heilige Nacht … Gottes Sohn, o wie lacht …“ 
O ja, denke ich, da wird er wohl manchmal lachen über
uns.
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In den Kirchen und in den Wohnungen glei-
cherweise hat die Krippe ihren festen Platz.
Die Szene der Geburt Christi gehört 
zum „Inventar“ der christlichen Glaubens-
tradition und nimmt im Inneren der
Menschen einen besonderen Platz ein, 
was dem geist-lichen Gehalt des
Weihnachtsfestes durchaus entspricht.

Martin Vonach lebt in Frastanz und in seiner
Freizeit ist er ein engagierter „Krippeler“. Eine
Reise nach Israel hat ihn für seine aktuelle
Krippe inspiriert. Entstanden ist eine Krippe
der besonderen Art, eine, die in den Augen
vieler Betrachter/innen „komisch und eigen-
artig“ sei, wie der junge Krippenbauer sagt. 

Den Grund für diese Reaktionen vermutet er
darin, dass er - statt eine „Idylle mit Jesus in
der Krippe“ zu bauen - die Heilige Familie mit
dem Kind zwischen zwei weiß getünchten
Hütten unter freiem Himmel gesetzt und die
intime Szene in den Schatten einer monu-

mentalen, mächtigen, schneeweißen Mauer
platziert hat. 

Die weihnachtliche Szeneentbehrt norma-
lerweise tagespo litischer R ealität. V onach 
allerdings erzählt mit seiner Krippe von Beth-
lehem 2009, von der Gegenwart, der Macht
und Gewalt, die das Leben der Menschen an
diesem Ort bestimmt. Er hat erlebt, wie „die
Israelis mit den Palästinensern umgehen und
wie die Mauer trennt, was zusammengehört,
wie etwa ein Dorf und dessen Äcker“. 

Dank der Initiative von Angelika Heinzle, die
gemeinsam mit Martin V onach im Krippen-
bauverein Fellengatter tätig ist, begleitete die
moderne Krippe „Bethlehem 2009“ die Besu-
cher/innen des Diözesanhauses jene, die dort
arbeiten. Die stille Präsenz der Krippe beein-
druckte und erinnerte berührend an die Hoff-
nung und das W agnis, das Weihnachten im
Leben vieler bedeutet. WB

Eine Krippe für Bethlehem 2009 

Eine Krippe als Wagnis und Hoffnung

Martin Vonach fertigte eine ungewöhnliche
Krippe im Stil moderner Spiritualität. JURIATTI

4 zeitLese

www.kirchenblatt.at

Von Herzen frohe Weihnachten und ein 
segensreiches, neues Jahr wünschen wir 
unseren Abonnenten/innen, allen unseren 
Lesern/innen sowie allen unseren Geschäfts-
partnern/innen. 

Redaktion und Verwaltung 




